
fassende Evaluierung durchzuführen. Zwei Methoden wurden 
dabei zur Anwendung gebracht. Einmal wurde durch Be­
fragungen von Empfängerländern eine Reihe typischer Fälle 
zusammengestellt, in denen sich die langfristige Auswirkung 
von Hilfsprojekten auf bestimmte Wirtschaftszweige nach­
weisen ließ. Zweitens wurde in drei Testländern (Ägypten, 
Ecuador und Thailand) sowie in einer Gruppe von Ländern 
mit einem gemeinsamen meteorologischen Dienst (Kenia, 
Tansania und Uganda) durch Befragung und persönlichen 
Besuch jedem einzelnen seit 1952 durchgeführten Projekt und 
seinen Auswirkungen bis zur Gegenwart nachgegangen. 
Die Ergebnisse sind kürzlich unter dem Titel >Twenty Years 
of WMO Assistance< veröffentlicht worden; aus ihrer Fülle 
können hier nu r wenige Beispiele zitiert werden. 
Ein WMO-Stipendiat aus Ungarn, dem 1964 das Studium von 
Luftverschmutzungsproblemen ermöglicht worden war, ha t 
nach seiner Rückkehr maßgeblich daran mitgearbeitet, die 
klimatologischen Ausbreitungsgrundlagen solcher Verschmut­
zung für Ungarn zu erarbeiten, Ratschläge für eine entspre­
chende Planung von Wohn- und Industriegebieten zu geben 
und Vorhersagen und Warnungen vor Luftverunreinigungen 
zu erstellen, alles Probleme, die bekanntlich heute von gro­
ßer aktueller Bedeutung sind. 
Im Sudan wurde 1957 mit WMO-Hilfe eine agrarmeteorolo-
gische Station in der Gezira errichtet, dem zwischen Weißem 
und Blauen Nil gelegenen Hauptlandwirtschaftsgebiet des 

Landes, in dem über 800 000 Hektar künstlich bewässert wer ­
den. Die fortlaufenden Beobachtungen dieser Station haben es 
den Landwirtschaftsbehörden ermöglicht, Aufschlüsse über 
den Wasserverbrauch der Pflanzen zu erhalten und diese zur 
optimalen Planung des Wasserkanalsystems für die Ausdeh­
nung des Anbaugebietes zu verwenden. Wenn man bedenkt, 
daß hier das Hauptausfuhrprodukt des Landes, die Baum­
wolle, erzeugt wird, so kann man sich ein Bild von der Trag­
weite solcher Ergebnisse machen. 
In manchen Fachdisziplinen wird bekanntlich sehr über den 
>brain-drain<, das Abwandern ausgebildeter Kräfte in ande­
re Berufe oder in andere Länder geklagt. Die Erhebungen der 
WMO haben ergeben, daß die Verlustquote unter den WMO-
Stipendiaten weniger als 10 Prozent beträgt und daß auch 
von diesen manche noch Tätigkeiten ausüben, durch die ihre 
während der Stipendiatenzeit erworbenen Kenntnisse und 
Fähigkeiten wenigstens in anderer Weise ihrem Heimatland 
zugute kommen. 
Der Veröffentlichung von >Twenty Years of WMO Assistance! 
ist eine Botschaft vorangestellt, die der Generalsekretär der 
Vereinten Nationen, Kur t Waldheim, an den Generalsekretär 
der WMO, D. A. Davies, gerichtet hat . Waldheim spricht da r ­
in von einem eindrucksvollen Rechenschaftsbericht über das 
bisher Erreichte, der erwarten ließe, daß die WMO auch wei­
terhin ihre nutzbringenden Dienste der Gemeinschaft der 
Länder der Welt verfügbar machen werde. 

Milliardenhilfe für Bangladesch 
Man braucht kein Skeptiker zu sein, u m hinter die Wirksam­
keit der Vereinten Nationen in ihrer Gesamtheit während der 
letzten J a h r e ein Fragezeichen zu setzen. Doch in einem Lande, 
das bisher nicht Mitglied der UNO werden konnte, in Bangla­
desch, wird das Loblied der UNO in vielen Strophen gesungen. 
Es gilt den verschiedenen umfassenden, umsichtig geplanten, 
außerordentlich wirkungsvollen Hilfsaktionen der letzten drei 
Jahre . Dieses Land mit seinen 75 Millionen auf kleinem Raum 
wäre ohne die vielfache Hilfe der Welt, zum großen Teile 
durch UNO-Organe geschleust, zu einem Hungerfriedhof für 
Millionen geworden. 
Die Meilensteine der Dankbarkeit t ragen merkwürdige Buch­
stabenkombinationen: UNEPRO, die United Nations East 
Pakistan Relief Operation; UNHCR, Schwerpunkt Neu Delhi 
des United Nations High Commissioner for Refugees; UNROD, 
die United Nations Relief Operation in Dacca; und neuestens, 
seit dem 1. April 1973, UNROD, das United Nations Special 
Relief Office in Bangladesch. Andere Mitglieder aus dem 
Kreis der UNO-Organisationen, wie UNICEF, WHO und WFP 
(World Food Programme), erscheinen gleichfalls in der Ehren­
liste der Helfenden, eingegliedert in die zentralen Organe, 
die sich die Vereinten Nationen für ihre bisher größte huma­
nitäre Aufgabe geschaffen haben. 

I 
Die Katastrophenhilfe in diesem so oft von explosiven Na tur ­
ereignissen heimgesuchten Teile der Welt begann, als im No­
vember 1970 der heftigste Wirbelsturm dieses Jahrhunder t s 
über Ostpakistan hinweggefegt war und eine der furchtbar­
sten Flutwellen im weitverzweigten Ganges-Delta ausgelöst 
hatte . Mehrere hundert tausend Menschen wurden von den 
Wassermassen verschlungen, mehr als zwei Millionen ob­
dachlos. Damals bestand noch nicht die von Generalsekretär 
U Thant schon bei früheren Anlässen dringlich geforderte 
>Katastrophenhilfe<. Erst die Flutwellen von Ostpakistan ga­
ben den letzten Anstoß zu dem Beschluß der Generalver­
sammlung vom 14. Dezember 1971 (A/Res/2816) zur Schaffung 
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des Office of Co-Ordinator for Disaster Relief, UNEC, das 
seine Arbeit im März 1972 aufgenommen hat. 
Im November 1970 begann die erste Hilfe mit nur 20 000 
Dollar, die der Generalsekretär aus seinem Verfügungsfonds 
bereitzustellen ermächtigt war und die auf Wunsch der Re­
gierung von Pakistan zum Ankauf von Speiseöl verwendet 
wurden. UNICEF konnte sofort 50 000 Dollar flüssig machen 
und erste Sachhilfe in Form von Medikamenten, Decken und 
Kindernahrung leisten. Das Welternährungsprogramm, in 
seinen Beständen durch vorangegangene Nothilfen in anderen 
Teilen der Welt dezimiert, mobilisierte Nahrungsmittel im 
Werte von mehr als 1 Million Dollar. Auf diese rasche Hilfe, 
ergänzt durch die Tätigkeit des Roten Kreuzes, folgte dann 
Unterstützung aus aller Welt, gern und reichlich gegeben, 
mögen auch die gewählten Materialien nicht immer zweckent­
sprechend und die Marschbefehle für Güter und Personal 
vorher nicht immer mit den örtlichen Instanzen abgestimmt 
gewesen sein. 
Schon bei dieser Naturkatas t rophe zeigte sich, daß der gute 
Wille zum Helfen allein nicht ausreicht. Man muß, und das 
besonders in den jungen Staaten der Drit ten Welt, die Auf­
forderung der örtlichen Instanzen zur Hilfeleistung abwarten 
oder erbitten und auf die Wünsche hören, die geäußert wer­
den. Man muß insbesondere die Souveränität des von der 
Katastrophe heimgesuchten Landes respektieren, Hilfe durch 
örtliche Organisationen schleusen, Ratschläge nicht mit der 
überlegenen Miene des Besserwissers sondern aus dem b e ­
sorgten Herzen des hilfsbereiten Freundes geben. Es hat sich 
in Bangladesch gezeigt, daß die von UNO-Organen beauf­
tragten Persönlichkeiten aus ihren früheren Erfahrungen in 
multi lateraler Arbeit das Fingerspitzengefühl für die Respek­
tierung der Menschenwürde der Katastrophenopfer mitbrach­
ten und durch harmonische Zusammenarbeit schließlich weit 
bessere Ergebnisse erzielten, als es ungeduldige Krit iker des 
scheinbar langsamen Anlaufens der Hilfsaktionen glauben 
wollten. Die Hilfeleistungen für die Naturkatastrophe sind 
ihrem Wert nach nicht addiert worden. Nahrung, Medika-
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mente, Kleidung, Decken, Baumaterial für Notunterkünfte, 
Verkehrsmittel, all das belief sich auf viele Millionen Dollar 
und half entscheidend dabei, daß Massensterben verhindert 
wurde. 

II 
Doch die große Prüfung der Menschen von Ostpakistan stand 
noch bevor. Sie begann mit dem Weg in die politische Selb­
ständigkeit. Am 25. März 1971 begannen ernste, politisch be­
dingte Kämpfe in und um Dacca, nach den Wahlen, nach dem 
unbestri t tenen Sieg von Scheich Mujibur Rahmann und nach 
seiner Verhaftung. Innerhalb weniger Wochen wurde die Un­
ruhe im Lande groß, die Menschen gerieten in Bewegung. Aus 
den Städten, in denen gekämpft wurde, strebten die Menschen 
aufs Land, von den ländlichen Kampfgebieten drängten die 
Bauern in die Städte, und sehr bald begann auch der Exodus 
über die Grenzen nach Indien hinein, vor allem nach dem 
indischen Westbengalen, aber bald auch über die nördlichen 
und östlichen Grenzen in andere angrenzende indische Pro ­
vinzen. 
Zwei große Hilfsoperationen nahmen wenige Wochen nach 
Beginn der Unruhen ihren Anfang: durch UNHCR die Für­
sorge für die Flüchtlinge in Indien, nachdem die indische Re­
gierung um internationale Unterstützung gebeten hatte, und 
durch UNEPRO die Betreuung der Menschen, die in Ost­
pakistan blieben und entweder als Flüchtlinge und Obdach­
lose im eigenen Lande der Hilfe bedurften oder aber durch 
Arbeitslosigkeit, Zerstörung der Ernten, Verwüstung des Lan­
des, Mangel an Saatgut nicht mehr in der Lage waren, sich 
allein zu erhalten. Man hat geschätzt, daß zwischen April 
und Dezember 1971 rund 10 Millionen Flüchtlinge nach Indien 
hineinströmten. Rund 6 Millionen von ihnen erfuhren öffent­
liche Betreuung in meist rasch improvisierten Lagern, zeit­
weise bis zu 1200 an der Zahl, der Rest kroch entweder bei 
Verwandten und Freunden unter oder aber tauchte entgegen 
den Ratschlägen der indischen Behörden in den übervölkerten 
Großstädten unter. Die gleiche Zahl von 10 Millionen wird für 
die zeitweise heimatlos gewordenen Menschen genannt, die 
innerhalb von Ostpakistan herumgetrieben wurden. 
Der erste Bericht von größeren Grenzüberschreitungen nach 
Indien traf am 15. April 1971 in Delhi ein. Er sprach von 
20 bis 25 000 Flüchtlingen. Die indische Regierung warte te 
zunächst ab, in Erinnerung daran, daß sie während der voran­
gegangenen Naturkatastrophe mit der Betreuung von 150 000 
Flüchtlingen aus Ostpakistan ohne internationale Hilfe fertig 
geworden war. Doch eine Woche später war die Rede bereits 
von 600 000 Flüchtlingen. Am 23. April 1971 übermittelte der 
indische Botschafter in New York das offizielle Hilfsersuchen 
seiner Regierung an Generalsekretär U Thant. Zugleich mit 
der Bitte um Unterstützung kam die Anregung, daß alle inter­
nationale Hilfe entweder über die indische Regierung oder 
über das indische Rote Kreuz geleitet werden möge, da die 
Regierung beabsichtige, die Hilfe für die Flüchtlinge auch 
weiterhin selbst zu organisieren. Drei Tage später, auf einer 
Konferenz aller betroffenen UNO-Organisationen in Genf, 
wurde beschlossen, die Verantwortung für den >Schwerpunkt 
Delhi< (focal point) dem Flüchtlingskommissar zu übertragen 
und alle Hilfsanstrengungen in diesem Schwerpunkt zu koor­
dinieren. Einen Tag später wurde der Hohe Kommissar auch 
offiziell von der indischen Regierung um Hilfe ersucht. Bis 
dahin hat te er nur interne Vorbereitungen treffen können. 
Es gehört zu den Regeln für eine erfolgreiche Arbeit des 
Hohen Kommissars, daß er sich zwar selbständig über Flücht­
lingsbewegungen in aller Welt unterrichtet, sein Eingreifen 
jedoch von Voraussetzungen abhängig macht. Der Flüchtlings­
strom muß nationale Grenzen überschreiten, bevor der Hohe 
Kommissar aktiv werden kann. Handelt es sich dabei um 
politischen Schutz im weitesten Sinne des Wortes, wird der 
Hohe Kommissar von sich aus an die amtlichen Organe des 
Aufnahmelandes herantreten und seine Dienste anbieten. 

Handelt es sich um materielle Unterstützung der Flüchtlinge, 
wird er für gewöhnlich die offizielle Aufforderung um Hilfe 
vom Aufnahmestaat abwarten, mag hinter den Kulissen sein 
Vertreter auch bereits Vorarbeiten für einen derartigen An­
trag geleistet haben. 
Noch am Tage des Appells aus Delhi wurde von Genf als Ant ­
wort die Entsendung einer Kommission zu Beratungen und 
zwecks Unterrichtung aus erster Hand angeboten, ein Vor­
schlag, dem Indien am 3. Mai zustimmte. Am 6. Mai reiste 
die Kommission aus Genf ab. Es ist damals in der Weltöffent­
lichkeit manche Krit ik am langsamen Anlaufen der UNO-
Hilfe in ihrer offiziellen Form geübt worden. Denn bei Ein­
treffen der Mission in Delhi war die Zahl der Flüchtlinge auf 
anderthalb Millionen angeschwollen und auf den Fernseh­
schirmen der Welt erfuhr die entsetzte Menschheit von dem 
unsagbaren Massenelend, daß sich über Indiens Landstraßen 
ergoß. 
Sicherlich liegt hier eine der Lehren für die Zukunft. Man 
muß eine Nothilfe verfügbar haben, die durch ein paar Tele­
fongespräche oder Fernschreiben sofort in Bewegung gesetzt 
werden kann. U Thant hat diese Vorkehrung wiederholt ge­
fordert und mit der bereits erwähnten UNEC-Resolution w e ­
nigstens für Naturkatastrophen erhalten. Für politisch be­
dingte Not, wie sie die 20 Millionen entwurzelte Menschen in 
Ostpakistan betraf, haben die Regierungen noch keinen Kata­
strophendienst beschlossen. 
Immerhin konnte einige >Erste Hilfe< von einzelnen Mitglie­
dern der UNO-Familie ebenso wie vom Roten Kreuz geleistet 
werden. UNICEF machte 300 000 Dollar frei, u. a. für Ankauf 
von Kraftfahrzeugen und Finanzierung von Luftfrachtkosten. 
Fünfhunderttausend Dollar kamen aus dem Notfonds des 
UNHCR, während das Welternährungsprogramm aus seinen 
Reserven Fette und Milchpulver im Werte von mehr als 1 Mil­
lion Dollar bereitstellte. 
Die eigentliche Hilfe im großen Umfang mußte jedoch geplant 
erfolgen. Denn nicht nur die verfügbaren Spenden aus aller 
Welt waren begrenzt. Noch zwingender war eine Gesamtpla­
nung angesichts der Engpässe dreifacher Natur: bezüglich der 
verfügbaren Lebensmittel und Güter (Medikamente, Decken, 
Zeltmaterial, Fahrzeuge), bezüglich der international verfüg­
baren Transportmittel für Luft- und Schiffstransport über 
Tausende von Meilen und schließlich hinsichtlich des örtlich 
verfügbaren Verteilungsnetzes. (Man erinnert sich an die Bil­
der von verstopften Straßen, im Morast festgefahrenen Fahr ­
zeugen, zerstörten Brücken usw.). 
Schon die erste Mission brachte wertvolle Erkenntnisse. So 
wurde der Wert von plastischem Material anstelle von Zelt­
bahnen für das Aufschlagen von Zelten und Notunterkünften 
entdeckt. Auf Bambusstäbe gespannt und mit einer dünnen 
Schicht von Reisig oder Blättern belegt, bieten diese breiten 
Plastikstreifen Schutz gegen Regen wie Sonne. Sie sind dazu 
leichter, billiger, weniger sperrig und schneller zu beschaffen 
als Zeltbahnen oder Bretter. Bei der Aufgabe, mehr als fünf 
Millionen Menschen ein Dach über den Kopf zu verschaffen, 
wie primitiv es immer sein mochte, erwies sich diese Alter­
native als sehr nützlich. Manche Ballen dieses Materials n a h ­
men die Flüchtlinge später mit in ihre Heimat. 
Das >Lagerhaus Kopenhagen«, das UNICEF und WHO schon 
früher für Medikamente eingerichtet hatten, erwies sich als 
eine nützliche Zentrale, vor allem, als Anfang Jun i Cholera 
in verschiedenen Lagern auftrat. Innerhalb von 24 Stunden 
konnten 2,5 Tonnen Medikamente von Kopenhagen abgesandt 
werden. Insgesamt gingen 30 Tonnen Medikamente aus diesem 
Lagerhaus nach Indien. Das Sortiment in Kopenhagen erfuhr 
in der Operation Indien seine bisher größte praktische Probe. 
Zu den wichtigsten Fachleuten bei plötzlichem Auftreten von 
Massenbedarf gehören die Transportoffiziere. Sie müssen 
nicht nur Frachtraum auf den Verkehrsmaschinen der Flug­
gesellschaften aufspüren und Verbindung mit dem Char ter -
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markt für Flugtransporte halten. Sie müssen auch stets ko­
stenbewußt sein und versuchen, Freiflüge für Kisten und 
Pakete der UNO-Hilfe zu bekommen. Zwar gibt es einige 
Regeln der internationalen Zivilluftfahrt (IATA), die bei be ­
sonderen Notständen Vorrang für Katastrophenhilfe sichern. 
Doch große Mengen, insbesondere wenn sie wie in diesem 
Fall über Monate befördert werden müssen, lassen sich nu r 
durch Kontakte und Verhandlungen unterbringen. Zeitweise 
entstanden auf dem Flughafen Kalkutta Stauungen dadurch, 
daß zu viele Flugzeuge eintrafen, zu viele Menschen mit Aus­
laden beschäftigt werden mußten, so daß nicht genügend Per­
sonal für sachgemäße Lagerung und für den Weitertransport 
verblieb. Eine Landessperre von 48 Stunden wurde einmal 
erforderlich, um Chaos und Verstopfung zu vermeiden. 
Ende Juni konnte der Cholera-Ausbruch als überwunden und 
die Gefahr einer Epidemie als vermieden gemeldet werden. 
So betrüblich das Fazit mit 5 000 Toten bei 45 000 bekanntge­
wordenen Cholera-Fällen war, die gewaltigen Anstrengungen 
der Massenimpfungen und Isolierungsmaßnahmen hatten eine 
Katastrophe verhindern helfen, die Hundert tausende hätte 
hinraffen können. 
Der frühe Beginn des Monsumregens war die nächste große 
zusätzliche Plage für Flüchtlinge wie für Betreuer. Selbst für 
die Flüchtlinge, die Indien erreicht hatten, waren noch bei 
weitem nicht genügend Unterkünfte geschaffen. Zu dem u n ­
verminderten Flüchtlingsstrom aus Ostpakistan verlor nun 
auch noch die einheimische Bevölkerung in Westbengalen und 
in Assam durch die Fluten vielfach Unterkunft wie Hab und 
Gut. Der gesamte internationale Hilfsapparat mußte sozu­
sagen über Nacht von der Priorität für Impfstoffe auf den 
absoluten Vorrang für Zeltmaterial umgeschaltet werden. In ­
dien hat te schließlich mit drei Millionen Flüchtlingen gerech­
net und für diese Zahl Unterkünfte bei Beginn der Regenzeit 
annähernd geschaffen; nun steigerte sich die Flüchtlingszahl 
Z u s e h e n s . Uber die Fernschreiber ging der Notruf für Zelt­
material für weitere 2 Millionen in die Welt hinaus. Insgesamt 
schaffte die UNO i n diesen Monaten 1 289 Tonnen Zeltmaterial 
auf dem Luftwege nach Indien. 
Von der Vielfalt und den erforderlichen Mengen des übrigen 
Bedarfs macht man sich nur schwer die rechte Vorstellung. 
Ernährung war die größte tägliche Sorge. In der schwierigsten 
Periode - Regenzeit bei gleichzeitigem Anschwellen der 
Flüchtlingszahlen - mußte die Ration gekürzt, zeitweise sogar 
halbiert werden. Indien öffnete die Reservelager an Getreide 
und gab >Vorschüsse< auf die langsam auf dem Seewege her ­
beigeschafften Spendenmengen vieler Länder. 
Eine andere große Sorge brachten die Kinder. Obwohl mit 
Trockenmilch und anderer Nahrung versucht worden war, den 
besonderen Erfordernissen der Kinder gerecht zu werden, ließ 
sich der Prote in- und Vitaminmangel für die Kinder nicht auf­
heben. Auf der Flucht, die oft einen Monat lang ständigen 
Ortswechsel brachte, bekamen auch die Kinder meist nur eine 
Reismahlzeit. Während der Regenzeit war die Anlieferung 
von Spezialnahrung nur sehr unregelmäßig durchführbar. 
Schon Anfang Jul i 1971 wurden besondere Maßnahmen gegen 
die Unterernährung von 300 000 Kindern beschlossen, die »von 
der Ernährung her gesehen, am Rande des Abgrunds leben«, 
wie es im Expertenbericht hieß. Anfang August standen ge­
nügend Spezialnahrungsmittel für etwa anderthalb Millionen 
Flüchtlingskinder zur Verfügung. UNICEF begann ein Sonder­
programm, daß den Kampf gegen Unterernährung in zwei 
Phasen aufnahm. Unter >Alpha< sollten alle Kinder bis zu 
acht Jahren sowie werdende und nährende Mütter täglich 
50 bis 100 Gramm proteinreiche Nahrung erhalten. Unter 
>Beta< sollten besondere Hilfsstationen für schwere Fälle von 
Unterernährung eingerichtet werden. 
Es wurde ein Kampf, und erst als dieser Kampf auch gegen 
die Solidarität der Flüchtlingsfainilien gerichtet wurde, be ­
gann er Erfolge zu zeitigen. Denn wo die Kinder ihre Milch 

und Sonderrationen nicht gleich bei der Ausgabe verzehrten, 
wanderten sie buchstäblich in den Familientopf. Die Er ­
wachsenen wußten nicht, daß Kinder besondere Aufbaustoffe 
benötigten. Statt dessen erhielt das Familienoberhaupt die 
größte und beste Ration aus dem Topf. Die Kinder bekamen 
nach Ansicht der Mütter genug, wenn sie nicht länger hungrig 
waren. Große Mengen von Kasein und Trockenmilch wurden 
auf dem Luftwege aus Australien, aus Deutschland und aus 
anderen europäischen Ländern auf dem Seewege - sogar mit 
Ausnahmegenehmigung bei einem Hafenarbeiterstreik - aus 
den USA herangeschafft. Mit der Sondermischung K-Mix-II , 
die UNICEF sich erarbeitet hat te (und für die zuletzt noch in 
aller Eile Zucker aus den Philippinen und aus Mauritius 
beschafft werden mußte, weil die Kinder die Mischung unge­
süßt verweigerten), wurde den besonders akuten Fällen von 
Unterernährung auf den Leib gerückt. Ende des Jahres war 
auch das geleistet, mit einer nur geringen Zahl von Todes­
fällen. Erfahrungen sind gerade durch diese Operation gesam­
melt worden. 
Pumpen für die Trinkwasserversorgung in vielen Lagern, 
Wolldecken für die Flüchtlingslager nördlich von Ostpakistan, 
wo Kälte frühzeitig einsetzte, waren zwei weitere Engpässe. 
Dann kam die politische Zuspitzung, die Ende November 
Charterflüge nach Kalkutta unmöglich machte und reguläre 
Flüge verzögerte, weil Karachi als Tankplatz ausfiel. Im De­
zember waren die heftigsten Kämpfe und schließlich t ra t 
Waffenruhe ein. 
Jetzt begann die Rückkehr der Flüchtlinge in die Heimat. 
Noch vor dem Beginn der offiziellen Repatriierung am 1. J a ­
nuar 1972, die mit Dacca über eine Frist von 3 Monaten 
geplant war, setzten sich die Flüchtlinge aus eigener Init ia­
tive in Bewegung. »Die schnellste und umfassendste Völker­
bewegung aller Zeiten« nennt der Flüchtlingskommissar diese 
Rückwanderung; sie lief so reibungslos, daß sie mehrere Tage 
vor dem geplanten Abschluß beendet war. Alle Beteiligten, die 
UNO-Familie vom Schwerpunkt Delhi aus, die indischen Be­
hörden, die eine beachtliche Initiative bei der Planung und 
Umsicht bei der Durchführung der Hilfsmaßnahmen, sämt-
K e i n Dia log m i t Südafrika — das i s t das E r g e b n i s der jüngsten 
Tagung der Organisat ion für Afr ikanische Einhe i t (OAU). D i e Befür­
w o r t e r e i n e s D ia logs b l i e b e n in der Minderhe i t . A b e r nicht n u r d ie 
m i t Südafrika stark v e r b u n d e n e n Länder Lesotho , Swas i land , Malawi 
u n d Madagaskar , sondern auch a n d e r e S taaten Schwarz-Afr ikas 
möchten v o n der bloßen Fronts te l lung a b k o m m e n . Einhe i t l i ch ist 
jedoch die Gegnerschaft zu den weißen H e r r e n R h o d e s i e n s u n d den 
portug ies i schen K o l o n i e n Ango la u n d Mosambik . — S i e h e S. 95 ff. 
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lieh unter ihrer Kegie, entwickelt hat ten und nicht zuletzt die 
Flüchtlinge selbst in ihrer Geduld, die ohne viel Klagen Hand 
anlegten, wo sie helfen konnten, hat ten geholfen, die Ka ta ­
strophe relativ glimpflich zu überstehen. 
Die Kosten dieses Teiles der Hilfe für Bangladesch und seine 
Geburtswehen als unabhängiger Staat lassen sich kaum ge­
nau berechnen. Was von indischer Seite beigesteuert worden 
ist, konnte nur zum Teil aus der internationalen Hilfsaktion 
erstattet werden. Und umgekehrt ist ein Teil der Hilfsmittel 
bei Abschluß der Flüchtlingsaktion in Indien verblieben, ein 
anderer Teil wurde von indischer Seite nach Bangladesch 
weitergeleitet. Was die Flüchtlinge selbst transportieren 
konnten, wurde ihnen belassen. Von den Vereinten Nationen 
ist eine Hilfe im Gegenwert von 289 Millionen Dollar errech­
net worden. Davon wurden, von insgesamt 52 Regierungen, 
Hilfeleistungen im Werte von mehr als 183 Millionen Dollar 
über die UNO-Familie geleitet. Bilaterale Hilfe erreichte rund 
60 Millionen Dollar, während durch die private Fürsorge etwa 
46 Millionen Dollar an Hilfe aufgebracht wurde. 

I I I 
Die andere große UNO-Hilfsoperation von 1971, in Ostpaki­
stan, hat te ihre eigenen Probleme. Zunächst und vor allem 
mußte Generalsekretär U Thant jeden Anschein einer Ein­
mischung in den beginnenden pakistanischen Bürgerkrieg ver­
meiden. U Thant hat te sich der Zustimmung des Präsidenten 
von Pakistan versichert, bevor er seinen ersten Hilfsappell 
für die bengalischen Flüchtlinge in Indien am 19. Mai 1971 
und seinen zweiten Appell vom 16. Jun i 1971 für die leiden­
de Bevölkerung in Ostpakistan an alle Welt richtete. Sein ver ­
traulicher Appell vom Jul i 1971 an den Sicherheitsrat, sich 
auch politisch mit dem Konflikt zu befassen, führte zu keiner­
lei praktischen Ergebnissen, sondern zu Mißdeutungen der 
Motive der UNO-Organe bei ihrer humanitären Hilfsstellung. 
Nur der Wirtschafts- und Sozialrat der UNO bot U Thant nach 
einer ausführlichen Diskussion mit ihm am lö.Juli 1971 volle 
Unterstützung seiner Bemühungen um Hilfsleistungen an. 
Die andere Schwierigkeit der Hilfe in Ostpakistan war das 
Fehlen einer internen Regierung oder Verwaltung, die teil­
nahmsvoll der Bevölkerung beistehen wollte. Zu viele Beamte 
und Offiziere stammten aus Westpakistan und verhielten sich 
bestenfalls neutral gegenüber einer als aufständig empfun­
denen Bevölkerung. Es mangelte bei diesen Stellen am guten 
Willen, die großen Verkehrs- und Verteilungsschwierigkeiten 
bei der Versorgung der Bevölkerung meistern zu wollen. Die 
UNEPRO-Aktion, die mit dem Eintreffen eines Sonderbeauf­
tragten des Generalsekretärs in Dacca am 7. Jun i praktisch 
begann, arbeitete zwar soweit irgend möglich mit den amt ­
lichen Instanzen für Ernährung und Transport in Ostpakistan 
zusammen. Sie mußte jedoch nicht nur, wie UNHCR in Indien, 
für die Heranschaffung der erforderlichen Lebensmittel und 
Materialien wie vielfach für die notwendigen Transportmittel 
sorgen. Sie mußte dazu auch die Organisation der internen 
Verteilung weitgehend übernehmen. Küstenfahrzeuge, Flach­
boote für die Flußschiffahrt und Hunderte von Lastkraftwa­
gen wurden von UNEPRO beschafft und eingesetzt. 
Sehr viel weniger Regierungen reagierten auf den Appell 
U Thant 's zugunsten der Not in Ostpakistan als auf seinen 
vorangegangenen Appell für Unterstützung der Flüchtlinge in 
Indien. Als UNEPRO Mitte Dezember 1971 nach Abschluß der 
Feindseligkeiten und nach Ausrufen des neuen Staates Bang­
ladesch Bilanz zog, hat ten nu r 16 Staaten Hilfe im Werte von 
annähernd 95 Millionen Dollar zugesagt und meist auch ge­
leistet. Der größte Teil wa r in Form von Sachleistungen 
gegeben worden. Die Barmittel beliefen sich nur auf 18 Mil­
lionen, von denen nur 14,5 auch gezahlt worden waren. 
Es hat sich auch bei dieser Operation wiederum gezeigt, was 
schon bei früheren, kleineren Hilfsaktionen deutlich geworden 

war, daß neben Sachleistungen jeweils auch erhebliche Geld­
beträge verfügbar sein müssen. Für Dienstleistungen, vor 
allem für internationale Transporte, müssen erhebliche Sum­
men aufgewandt werden, denn Kredit wird in der Regel von 
den Schiffs- und Fahrzeugbesitzern nicht gegeben. Auch für 
die Beschaffung von Spezialbedarf, der nur vom Katas t ro­
phenort aus beurteilt werden kann und der unter Zeitdruck 
oft zu überhöhten Preisen gekauft werden muß, weil der 
Spendenweg zu lang ist, müssen dem örtlichen Hilfskoordina­
tor Mittel gegeben werden. Ein Dispositionsfonds für den 
Generalsekretär wäre dabei von erheblichem Wert. Ein paar 
Millionen Dollar, frühzeitig ausgegeben, können viel höhere 
Ausgaben zu einem späteren Zeitpunkt ersparen und die Hilfe 
rascher spürbar werden lassen. 
Das Schwergewicht der Bedürfnisse für Ostpakistan lag in 
der Ernährung. Hier haben die USA, zusätzlich zu ihren über 
den UNO-Appell gestifteten Summen, äußerst tatkräftig ge­
holfen: mit Nahrungsmitteln über WFP im Werte von 7,7 
Millionen Dollar, mit direkt verschifften Sendungen von Wei­
zen und Reis im Werte von 32,6 Millionen Dollar und mit 
besonderen Nahrungsmittelspenden für Kinder im Werte von 
10,8 Millionen Dollar. Die Hilfe aus der Bundesrepublik 
Deutschland war gleichfalls bedeutend, teils bilateral gewährt 
wie zwei Getreidelieferungen im Januar und August 1971 mit 
30 000 bzw. 27 000 Tonnen Weizen, teils durch finanzielle Un­
terstützung mit 19 Millionen DM, die mit Auflagen für die 
Weiterleitung an UNEPRO und UNICEF sowie zur F inan­
zierung von Transportaufgaben an den Generalsekretär über­
mittelt wurden. 
War die Hilfe aus aller Welt während Aufstand und Krieg 
schon von gewaltiger Größe, so wurde sie nach Ende der 
Kämpfe für den Wiederaufbau noch übertroffen. Rund 30 
Staaten haben sich dabei engagiert und dem neuen Staat 
Bangladesch in bilateraler wie multi lateraler Form mit Geld 
und Leistungen im Werte von insgesamt 1,32 Milliarden Dol­
lar, davon 77 Millionen Dollar aus der Bundesrepublik 
Deutschland, geholfen. Hauptziel war die Vermeidung einer 
Hungersnot. Generalsekretär Kurt Waldheim richtete als 
Nachfolger U Thants neue Appelle an die Welt, diesmal ge­
stützt auf Resolutionen der Generalversammlung und des 
Sicherheitsrats. (A/Res/2790 vom 6. Dezember 1971 und S/Res/ 
308 vom 21. Dezember 1971.) Eine Sachverständigenkommis­
sion unter Leitung der österreichischen Botschafterin in 
Indien, Dr. Erna Sailer, vermittelte das klare Bild eines 
erheblich zerstörten Landes, das zudem schon vor Beginn des 
Bürgerkrieges unte r chronischer Armut und häufigen Natur ­
katastrophen zu leiden ha t te : 
1. Die Lebensmittelversorgung sei kritisch, die Ern teerwar­
tungen wegen Mangel an Saatgut und Düngemitteln, Störung 
der Bewässerung durch Treibstoffmangel und Auswirkungen 
der Dürre noch deutlich niedriger anzusetzen, als vermutet 
worden war. Man brauche neben der monatlichen Mindest­
menge von 200 000 Tonnen Getreide zusätzliche 470 000 Tonnen 
bis Ende Juni , um völlige Erschöpfung der geringen Reserven 
zu vermeiden, dazu 5 000 Tonnen Speiseöl. Für die nächste 
Aussaat seien 2 500 Tonnen Saatreis aus den Philippinen, 
105 000 Tonnen Düngemittel, 4 000 Tonnen Pflanzenschutz­
mittel, sieben Flugzeuge für deren Verstäubung als Ersatz für 
im Kriege verlorene Flugzeuge, Ersatzteile für weitere noch 
vorhandene Flugzeuge, 1000 Bewässerungspumpen für im 
Kriege zerstörte und 130 Fahrzeuge mit Vierradantrieb erfor­
derlich. Die Entsendung japanischer Experten zur Ins tand­
setzung der Ghorasal-Düngemittelfabrik und von Einzelteilen 
für die Fenchuganj-Düngemittelfabrik wurde dringend emp­
fohlen. Der 2. Teil der Erfordernisse galt dem mitgenomme­
nen Transportsystem; den zerstörten Eisenbahnen und Brük-
ken, dem Straßentransport, den Häfen und der Flußschiff­
fahrt, den Lagerhäusern in den beiden Seehäfen, dem Treib­
stoff und Motorenöl. Der 3. Teil forderte Geld in Devisen und 

86 V e r e i n t e N a t i o n e n 3/73 



Ortswährung für die Wiederherstellung der Fernmeldeein­
richtungen, der 4. Teil Baumwolle, Farbstoffe und Chemi­
kalien, um die Webstühle wieder in Tätigkeit zu bringen, die 
drei Viertel des Textilbedarfs decken und 500 000 Menschen 
beschäftigen. Der 5. Abschnitt forderte für den Gesundheits­
dienst und Epidemienkontrolle die Auffüllung der dezimierten 
Arzneibestände und wiederum Fahrzeuge (Landrover, Jeeps 
oder Toyota Landcruisers). Die Anforderungen wurden ihrem 
Werte nach auf über 100 Millionen Dollar berechnet und zu­
meist von UNROD bewilligt. 
Der spätere vollständige Sailer-Bericht unterstrich noch die 
Gefahr eines wirtschaftlichen Zusammenbruchs des Landes 
durch Hunger, Erschöpfung und Mangel an Startmitteln. Die 
innere Verbundenheit von Notstandshilfe, Wiederaufbau und 
künftiger Entwicklung wurde aufgezeigt. Die Experten der 
Sailer-Mission standen bei jeder einzelnen Maßnahme vor 
der Überlegung und unter der Verantwortung, die Wirtschaft 
von Bangladesch nicht nu r wiederherzustellen, sondern zu­
gleich auf den Kurs der Expansion auszurichten. Inwieweit 
das langfristige Ziel erreicht wurde, kann erst die Zukunft 
lehren. Die kurzfristige Aufgabe wurde jedenfalls erfolgreich 
bewältigt. Darüber hinaus ist Bangladesch nach der ersten, 
schwierigen Nachkriegsphase lebensfähig auf dem Weg zu 
einer, wenn auch langsamen und von Gefahren bedrohten Er ­
holung geschickt worden. Das UNROD-Programm hat nicht 
nur trotz Dürren und anderen Ausfällen die Hungersnot 1972 
vermeiden helfen. Es ha t auch wie ein Marshall-Plan für ein 
überbesiedeltes Land mit bescheidensten eigenen Reserven und 
einem unvorstellbar niedrigen Lebensstandard die Funda­
mente für die weitere Entwicklung gelegt. 

IV 
Die enttäuschenden Regenmengen der Monsumzeit von 1972 
sind die nächste Sorge von Bangladesch. Eine weitere UNO-
Mission, diesmal von dem Agrarexperten Professor Chandler 
geleitet, ha t im Sommer 1972 die Versorgung mit Reis für 
1973 studiert. Ihre Ernteschätzungen beliefen sich auf 9,24 
Millionen Tonnen Reis, im Vergleich zu einer Ernte von 11,72 
Millionen Tonnen für das letzte Normaljahr 1969/70. Dem 
steht ein geschätzter Verbrauch von 12 Millionen Tonnen auf 
der Basis der sehr bescheidenen Ration von 15 Unzen (420 
Gramm) Reis je Kopf und Tag gegenüber. Nach Abzug einer 
kleinen Reserve bleibt ein Defizit von 2,56 Millionen Tonnen. 

Wie soll es gedeckt werden? Generalsekretär Waldheim hat 
einen Appell an die Welt gerichtet, 1,7 Millionen Tonnen 
Getreide für Bangladesch aufzubringen. Die Aussichten sind 
nicht günstig. Die Weltreserven an Weizen und Reis sind, 
nachdem China und Rußland ungewöhnlich große Mengen am 
Weltmarkt kaufen mußten und in Indien durch Dürre eben­
falls Hungersnot für 20 Millionen Menschen droht, sehr nied­
rig. Für die USA ergibt sich zudem eine wachsende Verpflich­
tung Vietnam gegenüber. Bangladesch, so a rm es ist, muß 
daher einen gefährlich großen Teil seiner aus Tee- und J u t e ­
exporten einkommenden Devisen für Reisimporte einsetzen. 
Ursprünglich hielt m a n die obere Grenze bei 800 000 Tonnen 
als erreicht. Jetzt spricht man davon, daß 1,2 Millionen Ton­
nen Importe auf dem Weltmarkt gekauft werden müssen, was 
Rohstoff- und Maschineneinkäufe für Wiederaufbau und En t ­
wicklung verzögern muß. 
So richten sich die Hoffnungen auf die nächste Ernte. Kommt 
noch eine Dürre und Mißernte, so droht wieder das Gespenst 
der Hungersnot. Inzwischen ist UNROD abgewickelt. Eine 
sehr viel kleinere Mission, UNROB, hat die begrenzte Aufgabe 
übernommen, die einkommende Getreidehilfe mit den Eigen­
anstrengungen von Bangladesch zu koordinieren und bei der 
Normalisierung der Infrastruktur zu helfen. Mit Ablauf dieses 
Jahres soll UNROB abgewickelt sein. Dann werden zwar für 
einige Zeit noch freiwillige Organisationen wie Oxfam, Save 
the Children, Caritas und andere aus allen Teilen der west­
lichen Welt nach Kräften zu helfen suchen. An der Seite der 
UNO und der bilateralen Regierungshilfen haben sie in diesen 
letzten Jahren bereits Großes geleistet. Aber auch ihre Kräfte 
erschöpfen sich, sie müssen auf das normale Maß der Unter­
stützung zurückstecken. 
Auf rund zwei Milliarden Dollar beläuft sich der Wert der 
internationalen Hilfe, die in den letzten drei Jahren Bang­
ladesch gewährt worden ist, im wesentlichen durch die UNO-
Familie aufgebracht und verteilt. In der Not der Naturka ta ­
strophen, während der Unabhängigkeitskämpfe und beim 
beginnenden Wiederaufbau haben die 75 Millionen Menschen 
von Bangladesch praktisch erfahren, was die >One World<, 
repräsentiert durch die Vereinten Nationen, vermag, wenn 
sie sich in einer großen Aufgabe zusammenfindet. Es war 
eine große humanitäre Leistung, die für manche politische 
Unzulänglichkeit in der Geschichte der Vereinten Nationen 
entschädigt. 
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